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Sy folgenden Selbſtbekenntniſſe find aus einer 
amerikaniſchen Handſchrift überſetzt. Ihrem 
Verfaſſer kann gemäß ſeiner gegenwärtigen Stel⸗ 
lung nichts ferner liegen als der Gedanke, fie zu ver- 
öffentlichen. Er hat fie offenbar zu feiner Selbſt⸗ 
rechtfertigung geſchrieben. 

Es ſoll auch nicht geleugnet werden, daß ihre Über- 
ſetzung und Drucklegung ohne ſein Wiſſen erfolgt 
ſind. — Der Schuldige nimmt jedoch den Vorwurf 
des Vertrauensbruchs gelaſſen auf ſich. 


Denn er iſt der Überzeugung, daß alles, was zur Er— 


kenntnis des geſegneten Landes jenſeits des Atlan⸗ 
tiſchen beiträgt, augenblicklich für das deutſche Volk 
von größtem Werte iſt. 

In unſerem Volk hat jener Geiſt gottgewollter Ord— 
nung, wie er vom Verfaſſer dieſer Bekenntniſſe be⸗ 


griffen wird, noch am wenigſten unter allen Völkern 


ſich offenbaren können, und dieſe Tatſache hat — 
nach Meinung unſerer Feinde — in erſter Linie den 
Krieg gegen uns gerechtfertigt. 


Der Verfaſſer des Yenriswolf 
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llerdings — ich war an dem Diebſtahl des 

Standbildes der Freiheit am Neuyorker Ha⸗ 
fen beteiligt. — (Aber es war gar kein Diebſtahl, 
wie ich beweiſen werde!) — Diebſtahl! — 
Was iſt Diebſtahl? 
In meinem Lexikon ſteht: „Diebſtahl (Entwendung 
lat. furtum), die Wegnahme einer fremden, beweg⸗ 
lichen Sache in der Abſicht rechtswidriger Zueig⸗ 
nung.“ 
Von dieſer Begriffsbeſtimmung iſt auf unſeren Fall 
nur anwendbar: Wegnahme einer fremden Sache. 
Es fehlen alſo die wichtigſten zu einem Diebſtahl 
nötigen Merkmale. 
Zunächſt ſcheint mir eine Beſchäftigung mit dem 
lateiniſchen Wort furtum angebracht: Mein Wör⸗ 
terbuch verzeichnet zu der Wurzel dieſes Wortes 
nicht weniger als vier ſelbſtändige Formen, die alle 
die innere, gemeinſame Bedeutung „insgeheim, ver- 
ſtohlen“ haben. So kann kurtum ſogar heimliche 
Liebſchaft bedeuten. 
Bei unſerem Unternehmen gab's keine Heimlichkeit 
und Verſtohlenheit! 
Wir haben Wochen dazu gebraucht und am hellen, 
lichten Tage gearbeitet, um die Freiheitsſtatue auf 
das Transportſchiff zu verladen. Die Zeitungen 
haben über alle Einzelheiten unſerer Arbeiten be⸗ 
richtet, und am vollen Miittag haben wir mit dem 
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Rieſentrumm unfere Ausfahrt nach Charleſton an⸗ 
angetreten. — Wo iſt da etwas von Heimlichkeit!? 
Haben wir nicht unſere Amalgamated Engenee⸗ 
ring Cy ordnungsgemäß vom Staate Neuyork ge⸗ 
nehmigen laſſen! Haben wir nicht gediegene Ge— 
ſchäftsräume im 41. Stock des Bügeleiſens gehabt! 
Kapital? Allerdings, das hatten wir nicht. Aber 
iſt das in irgendeiner Weiſe verdächtig oder außer⸗ 
gewöhnlich? Ich denke, man gründet kaufmänniſche 
Geſellſchaften, um gerade das Kapital zu erwerben, 
das einem fehlt. Das war unſer Fall. 

In dem Ausſchreiben, das unſere erſte geſchäft⸗ 
liche Handlung war (es liegt hier vor mir), 
ſetzten wir den Unternehmern in beſtem Amerikaniſch 
auseinander, daß wir die Ausbeſſerung der Frei⸗ 
heitsſtatue übernommen hätten und die Einzelarbeiten 
in getrennten Loſen zu vergeben dächten. Das erſte 
Los, das zur Ausſchreibung gelange, ſei der Ge— 
rüſtbau. Es ſei ein Gerüſt herzuſtellen, derart, 
daß uſw. 

Sieht das aus wie die Vorbereitung eines Dieb— 
ſtahls? Iſt dabei irgendeine Heimlichkeit zu ent⸗ 
decken? Im Gegenteil! Alsbald begannen die Zei⸗ 
tungen in Breite Stellung zu nehmen zu unſerem 
Unternehmen. 

Die Republikaner lobten die in Betracht kommende 
Abteilung der Staatsverwaltung. Es ſei recht, daß 
fie Sorge trage, das hehre und alle Völker grüßende 


4 


Wahrzeichen diefes geſegneten Landes in einem wür⸗ 
digen Zuſtand zu erhalten. 

Die demokratiſche Preſſe dagegen ſah ſchon die bloße 
Verbindung der beiden Begriffe „Standbild der 
Freiheit“ und „Ausbeſſerung“ als eine Verhöhnung 
aller heiligen Überlieferungen an. Sie wies nach, 
daß es die Republikaner, die das Volk in ſeiner Ver⸗ 
blendung nun einmal gewählt habe, auf eine offene 
und für jeden klardenkenden Menſchen nur zu leicht 
verſtändliche Verſpottung der oberſten Grundſätze 
des amerikaniſchen Volkes abgeſehen hätten. 

Dem gegenüber betonten die Republikaner die Tat⸗ 
ſache, daß nach Augenſchein und Wirklichkeit das 
Standbild in gefährlicher Weiſe verwittert fei. Daß 
ſie die moraliſche Verantwortung, dieſes erhabene 
Kunſtwerk und unvergleichliche Symbol zerfallen zu 
laſſen, nicht tragen könnten. Wenn andere Leute ein 
robuſteres Gewiſſen in dieſen Dingen hätten, fo fei 
klar, daß es dieſen keine Uberwindung koſten werde, 
mit dem Standbild auch die herrlichen Rechte des 
amerikaniſchen Volkes zugrunde gehen zu laſſen. 
Ich denke, wer das nicht eine offene, jeder Heimlich⸗ 
keit und Verſtohlenheit bare Behandlung unſeres 
Unternehmens nennt, der hat von Offentlichkeit über⸗ 
haupt keine Ahnung und ſollte lieber von Dingen 
nicht mitreden wollen, von denen er nichts verſteht. 
Aber das war alles noch gar nichts gegen den poli- 
tifchen Kampf, der entſtand, als die bekannte Bau⸗ 


— 
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firma Jenkin & Jenkinſon in unſerem Auftrag 
wirklich mit dem Gerüſtbau begann. Dieſe neue 
Fehde kam zur Entſcheidung in zwei Rieſenverſamm⸗ 
lungen. Die erſte, die demokratiſche, fand in den 
Manhattan Buildings ſtatt und war ſchätzungs— 
weiſe von fünfundzwanzigtauſend Menſchen beſucht. 
Schon die Tatſache, daß General O'Pomeril den 
Vorſitz führte, zeugt für die Bedeutung des Abends. 
Der Berichterſtatter, der Bundesabgeordnete für 
Baltimore, William Bunker Hill Shultſy, ſprach 
in einer zweiſtündigen, überaus volkstümlichen Rede 
gegen die Regierung, der er eine höchſt ſachverſtändig 
zuſammengeſtellte Liſte von Verbrechen vorhielt, 
„unter denen aber keins von dieſer neuen Schandtat, 
dieſem Frevel gegen das Sinnbild der Meuen Welt 
erreicht wird, meine Damen und Herren!“ Die 
Enthüllungen, die er vorbringen konnte, ließen die 
Anweſenden in bittere Scham verſinken. Er wies 
nach, daß die A. E. Cy aus lauter Sträflingen be- 
ſtehe, die mit den führenden Leuten der republika⸗ 
niſchen Partei verwandt ſeien. Ja, auch die gegne⸗ 
riſchen Führer ſelbſt, dieſe ausgeſchämten Bilder⸗ 
ſtürmer, ſeien an der Geſellſchaft finanziell inzerefftert. 
In die fabelhaften Summen, die der A. E. Cy be⸗ 
willigt ſeien, teile ſich dieſes ganze Geſindel republi⸗ 
kaniſch brüderlich. Mit Mühe entging unſer Ge⸗ 
ſellſchafter John Maccarſon, der ſich an dieſer Stelle 
erhob, einer ſchweren Körperverletzung. Er bemerkte 
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nämlich in aller Ruhe, der Stab der A. E. Cy, zu 
dem er ſelbſt gehöre, beſtehe, was er doch am beſten 
wiſſen müßte, nicht aus Verbrechern, ſondern aus 
achtbaren und geſchäftstüchtigen, amerikaniſchen 
Bürgern. — Als er ſich vor dem Gebäude befand, 
zeigte Shultſy an dem Auftreten dieſes bezahlten 
Mannes, mit welch verwerflichen und unſäglich 
dummen Mitteln die Gegenpartei arbeite. (Pfui⸗ 
rufe.) 

Das Ergebnis des Abends war eine Entſchließung, 
die Demokraten ſeien zu gute Amerikaner, um es 
dulden zu können, daß die aus der Sklaverei Europas 
Einwandernden die Göttin der Freiheit in einem 
Balkenkäfig ſchmachten ſüähen. — Das wurde ein 
großes Schlagwort! Es wurde volkstümlich in allen 
Staaten und gewann der demokratiſchen Partei täg⸗ 
lich mehr Sympathien. 

Daher ſahen ſich die Republikaner gezwungen, land— 
auf, landab Verſammlungen abzuhalten. In Neu⸗ 
york fand dieſe Veranſtaltung auf dem Dach des 
Atlantic Hotels und den angrenzenden Dächern ſtatt. 
Ich muß geſtehen, dieſe Verſammlung war ein Er⸗ 
folg, der die Demokraten glatt übers Geländer warf. 
— Ich fage das nicht deshalb, weil mein eignes Auf: 
treten von entſcheidender Bedeutung war. Ich habe 
nicht vor, mit den Aktien eines verunglückten Unter⸗ 
nehmens die Zimmer meines Ruhms zu tapezieren. 
Aber an Tatſachen iſt nichts zu ändern. 


Solch eine Rede möchte ich noch einmal halten, ehe 
mein Tag vorüber iſt. — Dieſe köſtlich laue Som⸗ 
mernacht auf den Hochdächern Neupvorks! Aus 
milchigweißen Lichtquellen, die ſich in Millionen 
naher und ferner Fenſterrechtecke himmelweit über⸗ 
und nebeneinanderbauten, floffen zitternde Nebel⸗ 
dunſtſtröme um mich zuſammen. Hindurch ſah ich 
die bunten Lichter auf den weißgedeckten Tiſchen und 
das tiefe Grün der Dachgärten, die ſich in der mil⸗ 
den Nacht erholten und leiſe rauſchten. Von den 
Tiſchen her gedämpftes Klirren von Kriſtall und 
Silber. Fern vom Hafen das hungrigheiſere Heulen 
der Sirenen, und unabläſſig dazwiſchen das hohle 
Spechtspochen der pneumatiſchen Hämmer im Rie⸗ 
ſenwald unſeres Gerüſtbaus. 

Die Sektperlen der Gedanken ſtrömten mir leicht 
und unaufhörlich aus den Tiefen meiner Phan⸗ 
taſie zu. 

Ich redete — — 

Von einem fernen Dach kam in die Zuhörerſtille 
ein Negerlied: 

Nelly bly, Nelly bly, bring de broom along — — — 
Das Wäſſerlein meiner Worte ſuchte ſich in den 
fremden Gedankengefilden meiner Zuhörer ſeinen 
Weg, ſchmeichelnd und zu bequemer Folgſchaft lok⸗ 
kend. — Plötzlich ſchäumte es auf an den Felſen der 
gegneriſchen Anſicht, und als wilder Fluß drang es 
ein in den Canon der Parteileidenſchaft. — Bald aber 
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wurde es zum ſieghaft dahinſchwellenden, breiten 
Strom der großen Redensarten, der ſich ergoß in 
das weite Meer amerikaniſchen Selbſtbewußtſeins. 
Ich war wie neben mich ſelbſt geſtellt und lauſchte 
mir ſelbſt mit Spannung. Ich ermunterte, beriet 
mich, mahnte zur Mäßigung, peitſchte mich wieder 
auf. — 

„William, heute abend gehört dir die Welt, und 
dein iſt die Macht, ſolange du redeſt. Nur los! 
Jenem Dickkopf mußt du noch ein Beifallslächeln 
abgewinnen. — Warum ſchaut dich der mit der großen 
Brille ſo fragend an? Wiederhol', bring' Vergleiche, 
überraſchende aus dem Leben des Kapitals und der 
Maſchine, die ſie verſtehen. — So war's recht! — 
— — Nun leiſe — — daß ihnen die Ohren ſchmerzen 
bei der Anſtrengung des Lauſchens, und wenn das 
Mädel dort das erſte Zeichen von Abſpannung auf 
ſeinem blonden Geſichtchen merken läßt, dann mußt 
du — höre, du mußt mit deinen Worten fo weit fein, 
daß ſie in aller Plötzlichkeit donnerndes a e ver⸗ 
tragen. — — — 

Unſer Gerüſt, Ladies and Gentleman, wird das Ant⸗ 
litz des hehren Bildes freilaſſen! — Wie zwei 
mächtige Schutztürme wird es das Standbild flan- 
kieren. Wie zwei feſte Türme! — 

Und tiefer und ernſter kann ich die erhabene ſymbo— 
liſche Bedeutung dieſer trotzigen Schutzwacht unſeres 
Standbildes nicht kennzeichnen, als auszurufen über 
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diefe herrliche Stadt hin, bis weit, weit ins Land 
hinaus: 

Dieſe beiden Schutztürme, Ladies and Gentlemen, 
ſind dem ehrlichen, vaterlandstreuen Amerikaner ein 
gewaltiges Sinnbild jener beiden Parteien, die (ſo 
ſehr ſie auch ſonſt ſich bekämpfen mögen) doch beide 
die heilige Pflicht haben, die Freiheit der Meuen Welt 
zu ſchützen und zu ſchirmen und ſie ungeſchmälert 
kommenden Geſchlechtern zu vererben. 

Wer aber dieſer tiefen Bedeutung nur einen Balken⸗ 
käfig entgegenzuſetzen hat und ſich nicht ſcheut, 
dieſes ſchmähliche Wort weiterzutragen, der ver— 
rät in dieſem Bilde nur die ſklaviſche Stimmung 
ſeiner eignen Seele, der iſt nicht wert, amerikaniſcher 
Bürger, d. h. Schützer aller edler Menſchenrechte 
zu heißen!“ 

Ich habe alſo ſelbſt in öffentlicher Rieſenverſamm⸗ 
lung über unſer Unternehmen geſprochen, alle Zei⸗ 
tungen haben über meine Rede berichtet, einige ſogar 
fie völlig abgedruckt. — — Wo ift da Heimlichkeit? 
Wo iſt Furtum? Wo iſt Diebſtahl? 

Es iſt hier und da in der feindlichen Preſſe mit einer 
gewiſſen grunzenden Behaglichkeit erörtert worden, 
ich hätte für meine Rede zehntauſend Dollar erhalten. 
Das iſt eine unbeweisbare Verdächtigung! Wahr 
iſt, daß an jenem Tage, und zwar vor meiner Rede, 
aus der republikaniſchen Parteikaſſe zehntauſend Dol⸗ 
lar an die A. E. Cy überwieſen wurden. Das war 
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allerdings ein Honorar für meine Arbeit. Denn als 
Leiter der A. E. Cy hatte ich doch nicht das Amt, 
in politiſchen Verſammlungen zu reden. Von dem 
Geld hatte ich natürlich perſönlich gar nichts. Am 
ſelben Tage noch zahlten wir achttauſend Dollar an 
J. & J. als erſte Rate für den Gerüſtbau. 

Die Lage unſerer Geſellſchaft war nach dieſem erſten 
großen Erfolg übrigens eine glänzende. Der poli— 
tiſche Kampf hatte ungeheure Reklame für uns ge⸗ 
macht. Aufträge flogen uns zu. 

Das hatten wir nicht vorausgeſehen. Sonſt hätte 
ſich in jener Zeit doch wohl der Gedanke durchgeſetzt, 
die Freiheitsſtatue auf unſere Koſten an Ort und Stelle 
ein wenig zu flicken und uns damit zu begnügen. 
Dann wäre nämlich alles gut abgelaufen. Das 
Schwerſte im Geſchäftsleben bleibt immer, den rech⸗ 
ten Zeitpunkt zu erkennen, wann man aus einem 
Unternehmen herausgehen muß. Den haben wir 
damals nicht erkannt; wir waren zu jung und uner⸗ 
fahren. Als wir den Staatsauftrag zur Erbauung 
der drei Kilometer langen Holzbrücke über den Miſ—⸗ 
ſiſſippi durch den Einfluß der republikaniſchen Partei 
erhielten, da hätten wir uns eigentlich ſagen ſollen, 
daß die Freiheitsſtatue für uns getan hatte, was ſie 
zu leiſten vermochte. | 
Oder wären wir wenigſtens auf die Vorſchläge des 
republikaniſchen Parteibaas eingegangen, die er uns 
am Tage vor der Verladung der Statue machte. 
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Aber weil wir zuviel aus dem Unternehmen heraus⸗ 
holen wollten, blieb uns ſchließlich außer der heute 
noch blühenden Miſſiſſipi Wood Bridge Engenee⸗ 
ring Cy überhaupt nichts. Ich erwähne, daß es 
ſelbſtverſtändlich Brauch in unſerer Firma war, alle 
Verhandlungen mit Geſchäftsfreunden nachzuſchrei⸗ 
ben. Daher liegt mir noch heute der wörtliche Be⸗ 
richt über jene Verhandlung mit dem Parteibaas 
vor: 

„Well, es würde mich ziemlich intereſſteren zu wiſſen, 
welche Abteilung der Regierung Ihre Geſellſchaft 
mit der Ausbeſſerung der Freiheitsſtatue beauftragt 
hat?“ — (Ich führe das Geſpräch wörtlich an, um 
zu zeigen, wie wenig wir auch in dieſer ſcharfen Lage 
vom Grundſatz offenen Handelns und abſoluter 
Aufrichtigkeit abwichen.) — „Überhaupt keine!“ — 
„Und wieweit ſoll dieſer Humbug gehen, Sir?“ — 
„Charleſton, Sir!“ — „Was wünſchen Sie zu 
ſagen?“ — „Daß wir fie nach Charleſton verſchiffen 
wollen!!“ — „Well, das iſt — koloſſal! — Aber 
unmöglich!“ — „Warum, Sir?“ — „Weil meine 
Partei nicht lächerlich gemacht werden darf, Sir!“ 
— „Durchaus nicht!“ — „Well, was müſſen wir 
zahlen, damit die Freiheitsſtatue hier bleibt?“ — 
„Sie beabſichtigen zu ſagen, daß ſie an Ort und 
Stelle ausgebeſſert wird?“ — „All right!“ — 
„Well, ich bin verpflichtet, Ihren Vorſchlag mit 
den anderen Geſellſchaftern zu beraten.“ — 
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— „Well morgen Abend werden Sie fich entfchlof- 
fen haben.“ — „All right!“ 

Dieſer politiſch mächtigſte Mann in den Staaten, 
der genau wußte, wo die Pfanne den Stiel hat, 
dieſer Mann hat ſofort den Zweck und die Groß: 
artigkeit unſeres Unternehmens begriffen. In den 
Worten: „Es iſt — koloſſal!“ hat er uns ſeine un⸗ 
begrenzte Hochachtung ausgedrückt. Und wenn 
wir nicht geglaubt hätten, mit den Demokraten 
noch beſſere Geſchäfte zu machen, mit dem Mann 
hätten wir einig werden können. — Hat er auch 
nur mit einer Silbe an ſo einfältige Ausdrücke wie 
„Diebſtahl, rechtswidrige Aneignung“ erinnert! 
Fiel ihm gar nicht ein! Weil er ſofort durchſchaute, 
was wir mit der Freiheitsſtatue wollten. — — Und 
dennoch traten dann die von ſeiner Partei abhängigen 
Richter auf und klagten uns des Diebſtahls an. Des 
Diebſtahls in Verbindung mit Landes- und Hochver- 
rat. Und verurteilten uns zum Tode durch Elektrizität. 
Ja, ich glaube, die Kerle hätten uns glatt hinüber⸗ 
geſchickt, wenn nicht die Demokraten ans Ruder 
gekommen wären, als die Affäre in die zweite In⸗ 
ſtanz ging. 

Ich kann bei dem blöden Ausgang unſers Unter⸗ 
nehmens nicht verweilen, ohne daß ſich mir der Arger 
mit eiſernen Klauen in Stirn und Nacken krallt. — 
Ein paar Worte noch: Wir wurden durch Kriegs⸗ 
ſchiffe feſtgehalten und verhaftet. — 
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Was in der Offentlichkeit inzwiſchen vorging, er- 
fuhren wir erſt, als es für uns viel zu ſpät war, 
irgendwie einzugreifen. — Nach einem halben Jahr 
endlich ſtellte man uns im Gefängnis die Anklage⸗ 
ſchrift zu. 

Dieſes Meiſterſtück phantaſtevoller Dichtung! Fur⸗ 
tum iſt nichts, aber auch gar nichts dagegen! Das 
Gericht erzählte uns, wir ſeien unterm ſoundſoviel⸗ 
ten von der Abteilung für öffeutliche Arbeiten des 
Staates Neuyork mit der Ausbeſſerung der Freiheits⸗ 
ſtatue beauftragt worden. 

Ja, allerdings, da darf man ſchon ſtaunen! Aber 
verteufelt klug war das von den Leuten! — Unſere 
ganze welterſchütternde Idee wurde einfach erdroſſelt. 
Es war, als ſei ſie nie geweſen. 

Alles war in beſter Orduung. Wir hatten, wie 
ſich urkundlich nachweiſen ließ, den Staatsauftrag 
erhalten. Ja, wie ſich dieſer kurze Grundriß aller 
Kunſt des Schwindelns nicht entblödete feſtzuſtellen, 
wir ſollten ſchon verſchiedene Raten des vom Staat 
ausgeworfenen Koſtenbetrags erhoben haben. — Ich 
möchte wiſſen, welcher Spitzbube die eingeſackt hat! — 
Noch mehr: Die letzten Raten ſeien inzwiſchen ge⸗ 
ſperrt worden, um etwaigen Anſprüchen unſerer 
Gläubiger genügen zu können. 

Als ich die Anklageſchrift ſo weit geleſen hatte, zwei⸗ 
felte ich an meiner eignen Identität. Ich hätte an 
gekachelten, ſenkrechten Wänden hochlaufen können. 
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In Ermanglung deſſen ſchlug ich alles, was in mei- 
ner Zelle war, ſchlotterklein. Dem herbeieilenden 
Wärter gab ich Grund, ſich für vier Wochen vom 
Dienft beurlauben zu laſſen, und ich ſelbſt war erſt 
nach Wochen imſtande, dieſe Schandſchrift zu Ende 
zu leſen. 

Da hieß es: Der Stab der A. E. Cy (folgten un⸗ 
ſere Mamen) hat das durch den Staat in ihn ge⸗ 
ſetzte Vertrauen gröblich mißbraucht, indem er ver⸗ 
ſucht hat, das Standbild zu entführen und es einer 
nicht näher ermittelten fremden Macht zu unbekann⸗ 
ten Zwecken zu übereignen. Jedenfalls war der 
Plan der A. E. Cy., deſſen Durchführung im letz⸗ 
ten Augenblick vereitelt werden konnte, geeignet, dem 
Anſehen der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
in der verhängnisvollſten Weiſe zu ſchaden. Es 
wird deshalb Anklage auf ſchweren Diebſtahl ver⸗ 
bunden mit Landes⸗ und Hochverrat gegen die be- 
ſagten Perſonen erhoben, und der Prozeß zur Ver⸗ 
handlung überwiefen an die und die Inſtanz. — 
Soll ich mich erniedrigen, mich heute, nach zwanzig 
Jahren, noch über dieſe freche Kaltblütigkeit zu ent- 
rüſten! 

Ich fühle zu deutlich den Abſtand, der mich von 
dieſen politiſchen Keſſelflickern trennt. 


II 

on Sozialpolitik halte ich nichts! Es gibt kein 

Rezept, nach dem die Unvollkommenen vollkom⸗ 
men, die Menſchen glücklich gemacht werden könnten. 
Sozialpolitik wirkt ſchädlich, weil fie das Unerreich⸗ 
bare als möglich, die Glücksanſprüche der Menſchen 
als erfüllbar anſieht. Sie iſt überſichtig und verdirbt 
Tauſenden die Augen für die Tatſachen des Lebens. 
Daß die Menſchen nicht glücklich zu machen ſind, 
nicht glücklich gemacht werden können und ſollen, 
das weiß ich heute. Ich behaupte, daß es in einer 
Welt glücklicher Menſchen nichts geben würde, 
was des Lebens wert wäre. Zufriedene Menſchen 
haben keinen Antrieb zu Arbeit und Geſchäft. Sie 
blinzeln behaglich matt in die Sonne, und Regen⸗ 
wetter iſt für ſie ſchon ein Schickſalsſchlag. Durch 
Zufriedenheit glückliche Menſchen müßten durch 
Langeweile unglücklich und durch eine Fliege, die 
ihnen nicht paßt, verrückt werden. 
Ich ſpreche hier nicht von Menſchen, die durch Ein⸗ 
bildung glücklich ſind. (Das iſt die einzige Art von 
Glück, die unter Menſchen denkbar iſt) Einbildungen 
verdunſten im Lichte der Tatſachen, im Geſchäftsleben 
zumal ſind ſie unmöglich. 
Das iſt eine Pennyweisheit. Aber in den erſten 
Jahren meiner Tätigkeit wußte ich das noch nicht. 
Man wird es deshalb verſtehen, daß ich wenigſtens 
verſucht habe, Sozialpolitik zu treiben. 
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Mit theoretiſcher Sozialpolitik, Volksreden und 
dergleichen, habe ich nie etwas zu tun gehabt. Mein 
Syſtem war: Praktiſche Arbeit! 

Es herrſchte in jenem Jahr die ſtärkſte wirtſchaft⸗ 
liche Depreſſion, die ich erlebt habe. Die Zahl der 
Arbeitsloſen iſt nie vorher, nie nachher ſo groß ge— 
weſen. — Dieſer wirtſchaftliche Niedergang wollte 
durchaus nicht zu meiner damaligen wirtſchaftspoli⸗ 
tiſchen Überzeugung paſſen. — 

Wenn ich ein Mittel gehabt hätte, die Lage irgend— 
wie zu beſſern, ich hätte es liebend gern angewandt. 
Aber ich wußte keins. Den Zeitungen und ſonſtigen 
Papieren nach zu urteilen, kam auch ſonſt niemand 
in der Welt dahinter. 

Ich weiß, es gibt Leute, die Konjunkturen machen 
können. Aber wenn plötzlich in der ganzen Welt 
nicht mehr fabriziert werden kann, weil die Leute 
nicht mehr kaufen, dann kann auch der Einfluß⸗ 
reichſte keine Konjunktur ſchaffen. 

Ich habe viel mit Arbeitsloſen geſprochen. Die 
wußten auch nichts Beſonderes. Sie hatten drei 
Begriffe: Guten, ſchlechten und gar keinen Ver⸗ 
dienſt. — Dennoch hat mir einer von ihnen das Tor 
geöffnet, von dem ich damals glaubte, daß es zu 
einer praktiſchen Löſung des Problems führen müßte: 
Bei einem Glaſe Whisky und Soda erklärte mir 
John Hartinghouſe, der Schneider: „Zuerſt zehrt 
man ſeine Sparcents auf. Alles drängt ſich in die 
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großen Städte. Man bietet feine Arbeit für ein 
Schandgeld an und bringt fo andere aus gutbezahl⸗ 
ten Stellungen heraus und ſich ſelbſt in ſchlechtbe⸗ 
zahlte hinein. Beſſer wenig als gar nichts; man 
will auch mal wieder ins enge Mühlrad der Arbeit 
hinein, und denkt nicht daran, daß der andere unten 
herausfällt, und wie bald man ihm ſelbſt nachläuft.“ 
Wenig iſt beſſer als gar nichts! — Wenn man das 
organiſierte, dieſes Ein⸗ und Ausfließen der Arbeits⸗ 
kräfte! Wenn man es ſo einrichtete, daß jeder ſeine 
Zeit bekam — 

Ich verſtehe nichts vom Dichten und Malen. Bei⸗ 
des ſoll zu einer Art von Leidenſchaft werden können, 
einer Tollheit, die alle anderen Intereſſen wegbeißt. 
Weunn das ſo iſt, dann find dieſe Künſte mit Orga⸗ 
niſieren verwandt. — Aber Organiſieren iſt unend⸗ 
lich viel mehr. Organiſteren — das iſt Dichten mit 
Kapitalien und Menſchenkräften, Dichten mit Grund 
und Boden, Gebäuden und Maſchinen, Waſſer⸗ 
kräften und Eiſenbahnen, mit Weizen und Baum⸗ 
wolle, Eiſen und Stahl, mit Hunger und Durſt 
und ſprudelndem Überfluß. Da lohnt es einzuſetzen! 
Da lockt es, mit dem Nichts, der kleinen, ſchwe⸗ 
lenden Idee, anzufangen und zu erleben, wie der 
flammende Gedanke Kapital um Kapital, Menſchen 
um Menſchen ergreift, wie er aus Reden und Pro⸗ 
ſpekten züngelt, wie er Preſſe und Parlament um⸗ 
brauſt, wie ein ganzes Land in ſeinen Wiederſchein 


oO 
10 


taucht, bis Millionen Kräfte dem großen Feuerſchein 
zuſtrömen, die alle glauben, daß fie ſich aus eignem 
Wunſch und Trieb in Bewegung ſetzen — 

Die Lohndrückerei mußte organiſtert werden! Da⸗ 
mit allein war in der Zeit des Niedergangs und 
der Arbeitsloſigkeit die ausgleichende ſoziale Gerech⸗ 
tigkeit zu ermöglichen. Hier war der Frontabſchnitt, 
in dem der wirtſchaftliche Niedergang überwunden 
werden konnte. So allein ließen ſich die Arbeiter⸗ 
maſſen einigermaßen in Bewegung halten. — Or⸗ 
ganifieren das heißt bei einem möglichen und um: 
faßbaren Ende anfangen — und — aufhören, wo? 
Das weiß kein Menſch! 

Anfangen wollte ich bei den Schneidern! 
Schneider pflegen Meuſchen ſchwächlicher Konfti- 
tution zu ſein, denen muß zuerſt geholfen werden. — 
Hager, eingefallene Wangen. Stubenfarbe. Hohler 
Bruſtſprechton. Die beſten und ſanfteſten Manieren 
unter allen Arbeitern. Kein Wunder! Wer einmal 
einen Frack, einen Tiſchanzug, einen guten Pelz gear⸗ 
beitet hat, der iſt in allen wilden Inſtinkten gebändigt, 
deſſen Temperament hat ſich in Phantaſte umgeſetzt. 
Ich unterrichtete mich über das Schneiderweſen der 
Staaten. Es gab da einige ſehr große Firmen für 
Herrenkoufektion, die größte und leiſtungsfähigſte 
in Philadelphia. Sie beſchäftigte ſelbſt in dieſen 
engen Zeiten noch 2800 Schneider, die Lohnbezüge 
zwiſchen ſieben und zehn Dollars hatten. 
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Ich erließ in den Arbeiterzeitungen eine Anzeige, 
daß ich Arbeit für mehrere Hundert allerbeſter 
Schneider in Herrenkonfektion hätte, und lud 
zu einer Zuſammenkunft in Cullan's Splendid 
Hotel ein. 

Dann ſchrieb ich 2800 Auweiſungen, jede auf 
zwanzig Dollars, denn ich wollte jedem Schneider, 
den ich anſtellte, gleich ein anſtändiges Handgeld 
geben. Dann hatte ich 2500 Retainment⸗Ver⸗ 
träge ſo weit fertigzuſtellen, daß nur noch die Unter⸗ 
ſchrift des vertragſchließenden Schneiders fehlte. 
Ohne dieſe Verträge wäre mein Plan überhaupt 
nicht durchführbar geweſen, und es iſt ſehr zu be⸗ 
klagen, daß ſich andere Kulturſtaaten dieſe Einrich⸗ 
tung noch nicht zunutze gemacht haben. Wenn ich 
einen Arbeiter retaine, dann verpflichte ich ihn ver⸗ 
traglich, ein Jahr lang für mich unkündbar zu 
Sätzen zu arbeiten, die von vorherein feſtgelegt wer⸗ 
den. Ob ich nun arbeiten laſſe oder nicht, dieſe 
Sätze muß ich zahlen. Wenn er nicht arbeiten 
will, kann ich ihn ſofort einſperren laſſen, und zwar 
ſo lange, bis er wieder Luſt hat. 

Well, ich meine, das iſt noch eine Vertragsform! 
Da weiß doch jeder, was er kann und muß. Den 
Staat lobe ich mir, der ſolche Einrichtungen hat. 
Nur auf ſolcher Grundlage kann ich Produktion 
und Gewinn auf ein Jahr im voraus einigerma⸗ 
ßen ſicher berechnen. Nur ſo kann der Arbeiter ein 
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ganzes Jahr lang ohne Sorge fchaffen und bis auf 
den Cent genau wiſſen, was er verzehren darf. 
Das Beſte an der Sache: Dieſer Vertrag iſt eine 
freie Vereinbarung. Als freie Bürger kommen Un⸗ 
ternehmer und Arbeiter zuſammen. Werden ſie 
einig, fo ſchließen fie den Vertrag, anderenfalls 
laſſen ſie es bleiben. Das allein iſt eines Landes von 
freien Männern würdig. 

Ich kam mit den arbeitsloſen Schneidern zuſammen. 
Aber es waren viel, viel mehr als 2300. Auch 
Kleider und Manieren waren anders, als ich er- 
wartet hatte. Die meiſten trugen nur Hoſe und 
Rock mit hochgeſchlagenem Kragen, in den ſie zit⸗ 
ternd ihre Stoppelbärte vergruben. Ich glaube, 
kaum einer hatte ſich zu dieſer Zuſammenkunft ra⸗ 
fieren laſſen. Da waren Schneider aller Art und 
aller Nationen. Einer ſchien den anderen zu be⸗ 
mißtrauen. Nur hier und da wurde eine kleine 
Gruppe durch den gemeinſamen Befig eines End⸗ 
chens Kautabak zuſammengehalten. Fortwährend 
ging ein leiſes Zittern durch den Saal, ſo huſte⸗ 
ten ſie. 

Ich hatte ein Gefühl ſtolzer Freude, daß ich den 
größten Teil dieſer bedrückten Menſchen froh und 
neubelebt ſehen würde durch die Arbeitsgelegenheit, 
die ich ihnen bieten konnte. — Hartinghouſe ſtellte 
mich vor, und ich faßte mich kurz: „Well, Gen⸗ 
tlemen, Sie verfügen, wie ich ſehe, im Augenblick über 
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mehr freie Zeit, als Ihnen angenehm iſt. Wie ich 
fariere, wären viele von Ihnen nicht abgeneigt, aus 
dieſer Zeit, meinetwegen für das ganze kommende 
Jahr, eine beſtimmte Summe von Dollars und 
Cents zu machen. Da bin ich Ihr Mann. Ich 
bin gekommen, um Ihnen zu ſagen, daß ich Arbeit 
für 2500 Hände in beſten Herrenkleidern habe.“ 

Weiter kam ich nicht. Als ich die Zahl 2500 
nannte, entſtand eine Unruhe. — Es gab ein heftiges 
Schieben hinten von den Saaltüren nach vorn auf 
meinen Tiſch zu. Mit verſtärkter Kraft ſchwang 
dieſe Welle nach hinten zurück. Ehe man recht be⸗ 
greifen konnte, was geſchehen war, lagen die hin⸗ 
terſten Reihen mit der vorderen Maſſe im Kampf. 
Und zwar einem Kampf, wie ich ihn unter Schnei⸗ 
dern nicht für möglich gehalten hätte. Vergebens 
brüllte ich immer wieder: „Gentlemen, Ruhe, plea⸗ 
ſe!“ Es beliebte ihnen durchaus nicht. Der ganze 
Menſchenknäuel rollte wie ein alter, ſchmutziger, in 
den Farben verblichener Gummiball durch den Saal. 
Schlaff, aber immer noch prall genug, daß er ſich 
nicht auf zwei Seiten zugleich einbeulen ließ. Wurde 
an den Türen der Druck zu ſtark, dann rundete er 
ſich elaſtiſch und unwiderſtehlich an meinem Tiſch. 
Vergebens ſtemmten Hartinghouſe und ich uns gegen 
unſere Tiſchſeite. Der ſchwerſteife Mahagonitiſch 
wurde ſtörriſch, bäumte ſich mit ſeinen Hinterbeinen 
empor und balancierte in angſterregender Weiſe auf 
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feinen Vorderfüßen. Das führte er mehrmals aus. 
Schließlich aber knickte er in die Knie, ſauſte gegen 
die Wand, und ſtürzte mit der Längsſeite ſeines 
Rumpfes nach vorn auf den Boden. Er ſtreckte ſeine 
drei Beine, eins hatte er im Kampf verloren, gegen 
die Wand. Wir waren zwiſchen Platte und Wand 
gefangen und geſchützt zugleich. 

Da tat es plötzlich einen hohlen Knall. Der Ball 
klaffte auseinander. Die Schießeiſen hetzten und 
knallten in der tollſten Weiſe durcheinander, und 
eine der erſten Kugeln drallte ſich in Hartinghouſes 
Schulter. Er fiel hinter den Tiſchkadaver. Ich 
ahmte fein Beiſpiel freiwillig und ohne Zeitverluſt 
nach. So hatten wir gute Deckung. Von Zeit zu 
Zeit ſchnellte ich den Kopf hervor und rief: „Gen— 
tlemen, Ruhe, bitte!!“ Aber immer wieder ſplitterten 
Kugeln in die Tiſchplatte. Sollte dieſe ekelhafte 
Lage alles ſein, was ſich aus meiner praktiſchen Hilfs⸗ 
arbeit ergab?! Schon kam mir die jämmerliche Ver⸗ 
ſuchung, meinen Plan aufzugeben, als ſich über dem 
verworenen Lärm ein ordnunggebietendes, taktmä⸗ 
ßiges Feuern erhob. Salvenweiſe ſpritzten die Brown⸗ 
ing⸗Spitzkugeln in die Holzdecke des Saales. Dazu 
ſchrilles Pfeifen aus mehr als einem Dutzend Poli— 
zeipfeifen. Das half. — 

Was eine Waffe in der Hand hatte, wurde ver⸗ 
haftet. Im Handumdrehen waren Sanitäter da, um 
die Verwundeten fortzuſchaffen. Ich richtete meinen 
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Tiſch wieder auf, ſtützte ihn durch einen ſchrägge⸗ 
ſtellten Stuhl und ſammelte meine Mappen. De 
Polizeioffizier „ ich, daß ich 25,00 1 
Schneider brauchte. Im Nu war alles, was darüber 
war, aus dem Saal entfernt, und mein e 
one ſeinen Fortgang nehmen. 

„Gentlemen, nachdem Sie Ihre Meinungsserſchie⸗ 
denheiten zum Austrag gebracht haben, nicht ohne 
dabei den Behörden Gelegenheit zur Einmiſchung 
zu geben, was ein verſtändiger Mann beſſer ver⸗ 
meiden ſollte, können wir wieder an den Zweck un⸗ 
ſerer Zuſammenkunft denken. Ich bin gern bereit, 
mit jedem unter Ihnen einen Retainment⸗Vertrag 
zu ſchließen. Ich biete zwei Dollar fünfzig.“ 

Sie ſtarrten vor ſich hin und rührten ſich nicht. 
Höchſtens, daß hier und da einer ſeine Nachbarn 
fragend anſah. Aus irgendeiner Ecke brüllte fogar 
einer, den ich nicht ſehen konnte, ein Schimpfwort, 
das 16 vergeſſen habe. 

— — Wenn ich nicht ſo genau gewußt hätte, daß 
nur mein Syſtem dieſen Leuten helfen konnte! Ich 
wäre imſtande geweſen, auch jetzt noch das Unter⸗ 
nehmen aufzugeben, fo viel Arbeit, Ärger und Un- 
koſten es mir ſchon bereitet hatte. Doch gönnte 
ich den Preſſevertretern und ſonſtigen Theoretikern 
und Gaffern, die ſich immer zahlreicher hineindräng⸗ 
ten, den Spaß nicht: 

„Gentlemen, Sie und ich, wir haben die Arbeits⸗ 
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loſigkeit nicht erfunden und können fie auch nicht be- 
ſeitigen. Ich zweifle, ob ein Milliardär es könnte. 
Wir ſind aber hier im Saale alle dem anderen Ende 
näher als der Milliarde. Aber ein Syſtem habe 
ich, daß 2500 geſchickten Schneidern, wie ich die 
Ehre habe fie vor mir zu ſehen, Arbeit für ein ganzes 
Jahr gibt. Da draußen iſt für Sie, Gentlemen, 
kein grünſpaniger Cent übrig. Ich biete Ihnen hier 
eine feſte Jahreseinnahme nach dem Lohnſatz von 
zwei Dollar fünfzig und 20 Dollar Handgeld bei 
Abſchluß des Retainment⸗Vertrags.“ 

Ich habe keine Ahnung, wieviel ſo ein Schneider 
glaubt verdienen zu müſſen. Aber was ich bot, mußte 
ihnen wenig erſcheinen. Das merkte ich daran, wie 
widerwillig fie herankamen, um den Vertrag zu unter⸗ 
zeichnen. Und doch war der Gewinn für ſie, die gar 
nichts hatten, ſo klar. Man lernt mit dieſen Ar⸗ 
beitern nie aus. Ich glaube, fie beſitzen auf keinem 
Gebiet eine eigene Meinung. Ihre Redner ſchwatzen 
ihnen fo viel vor von hohen Löhnen, daß fie das 
Augenmaß für die Wirklichkeit gänzlich verlieren 
und ſelbſt in den ſchlechteſten Zeiten Phantaſielöhne 
erwarten und nie genau wiſſen, ob ſie nicht lieber 
verhungern ſollen, anſtatt für zeitentſprechende Be- 
zahlung zu arbeiten. ; 

Was ich bot, war das Höchſte, was ich überhaupt 
geben durfte, wenn ich mein praktiſches Syſtem der 
Sozialpolitik einigermaßen erfolgreich anfangen und 
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weiterführen wollte. Ich hatte deshalb das ſtärkende 
Bewußtſein geſchäftlich richtigen Handelns. Die⸗ 
ſes Vertrauen verließ mich auch nicht, als ich am 
anderen Morgen auf der Reiſe nach Philadelphia 
in einigen Blättern hämiſche Artikel über mein Unter⸗ 
nehmen las, aus dem man übrigens, da man mein 
Ziel nicht kannte, natürlich nichts Rechtes zu machen 
wußte. 

In Philadelphia ging ich zu Barclay Bros, den 
großen Gentlemen Confectioners. Ich hatte ja keine 
Schneiderei und Almoſen konnte ich nicht geben. 
Das widerſtrebt übrigens jeder geſunden Sozial⸗ 
politik. Ich mußte natürlich die Leute wirklich arbei- 
ten laſſen, um mein Geld wieder hereinzuholen und 
möglichſt noch eine Kleinigkeit darüber, um meine 
nächſte Hilfeleiſtung in einem breiteren Abſchnitt 
durchführen zu können. Die Unterredung mit B. B. 
war kurz: „Well, ich habe ein gutes Geſchäft für Sie, 
Gentlemen.“ — „Werden erfreut ſein, es zu hö— 
ren.“ — „Sie haben 2300 Hände zu acht bis zehn 
Dollars.“ — „All right, da Sie es wiſſen.“ — 
„Ich biete Ihnen die gleiche Menge und Güte für 
fünf Dollars.“ — „Retained?“ — „Retained!“ — 
„Well, zeigen Sie her,“ — „Bitte.“ — „Und 
wenn wir nicht kaufen?“ — „Dann muß ich Ihrer 
Konkurrenz ein gutes Angebot machen.“ — „Die 
Differenz zwiſchen den zwei Dollar fünfzig Ihrer 
Verträge und unſeren fünf Dollar, iſt wann zahl⸗ 
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bar?“ — „Sobald die Verträge in ihren Beſitz über⸗ 
gehen. Dazu noch zwanzig Dollar Handgeld auf den 
Mann.“ — „Die wollen wir teilen, zehn für Sie, 
zehn für uns.“ — „All right.“ — „Wo ſtehen die 
Hände?“ — „Neuyork.“ — „Wer zahlt die Fahrt?“ 
— „Well, die Hände ſelbſt.“ — „All right.“ 
Barclay Bros erhielten die Verträge und ich meinen 
Scheck über 283 000 Dollar. 

Die erſte Schlacht im Kampf gegen die Arbeitsloſig⸗ 
keit war glänzend gewonnen und hatte mir die Mittel 
zu größeren Unternehmungen gebracht. Zwei Tage 
darauf trafen meine 2500 Arbeiter im Extrazuge 
unter meiner Führung an ihrer neuen Arbeitsſtätte 
ein. Am ſelben Tage waren die alten Hände bei 
B. B. entlaſſen worden, und am nächſten Morgen 
fingen die neuen an. 

Unpraktiſche Menſchen, dürre Theoretiker haben an 
dieſer Löſung gemäkelt. Ich will nicht unterſuchen, 
ob Neid oder Unverſtand ſie leiteten. — Gewiß, die 
2500 Alten waren nun ihrerſeits arbeitslos. Aber 
hatten ſie nicht bis dahin, während andere darbten, 
gutbezahlte Arbeit gehabt? Hatten fie nicht ſparen 
können? War es nicht durchaus gerecht, daß ſie nun 
ihrerſeits den ſchlechten Arbeitsmarkt verſuchen ſollten. 
Gibt es irgendein göttliches oder menſchliches Geſetz, 
das ſie davor ſicher ſtellt? Nein, ſo wenig es ein 
Geſetz gibt oder je geben kann, das verbieten könnte, 
ſo zu handeln, wie ich es im Intereſſe der ausglei⸗ 
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chenden fozialen Gerechtigkeit getan habe. Daß ich 
dabei verdient habe! Aber wer hatte denn die Löſung 
des Problems gefunden? Sollte ich für meine 
Arbeit unentſchädigt bleiben? Gibt es einen Men⸗ 
ſchen, der das zu fordern wagt? Wird es mir irgend: 
ein Geſchäftsmann verübeln, daß ich mir die Mittel 
ſchuf, mein Experiment, das im kleinen ſo vortreff⸗ 
lich geglückt war, nun im großen zu wiederholen! 
Natürlich Fehler werden überall gemacht. Und ich 
will gar nicht behaupten, daß die Methode, die ich 
weiter wählte, frei davon war. Erfahrung läßt ſich 
durch nichts erſetzen. Es war ſelbſtverſtändlich falſch, 
daß ich am ſelben Abend in das Meeting der ent⸗ 
laſſenen Schneider ging. Ich wollte dort verſuchen, 
ſie für eine andere Gegend der Staaten als Land⸗ 
arbeiter zu retainen. 

Das war falſch. Erſt nach einigen Wochen ohne 
Beſchäftigung wären fie dafür zu haben geweſen. 
Aber ich war nun einmal in P. und hatte ſie alle 
beieinander, da konnte ich, wie man verſtehen wird, 
dem Wunſch, Unkoſten zu ſparen, nicht wider⸗ 
ſtehen. a 
Es war aber in jeder Beziehung ein Fehler. Schnei⸗ 
der und Landarbeiter, das paßt überhaupt ſehr ſchlecht. 
— Vor allen Dingen aber hatte ich nicht gedacht, 
daß die Kerle in mir, der ihre Berufsgenoſſen vorm 
Verhungern gerettet hatte, einen Feind ihres Hand⸗ 
werks ſehen würden. Jede höhere volkswirtſchaftliche 
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Einſicht geht diefen Händen ab: Sie denken nur an 
ſich und an den Augenblick. 

Als ich aus dem Krankenhaus entlaſſen wurde, da 
waren die Depreſſion und die Gelegenheit, mein 
Syſtem weiter zu erproben, ſchon vorbei. Gerade 
die Menſchenklaſſe, der es nützen ſollte, hatte mich 
verhindert, es großzügig durchzuführen. Ich will 
nicht in empfindſamen Ausdrücken, wie Undank und 
dergleichen, ſprechen. Der Dank, den ich brauchte, 
den hatte ich mir von vornherein in mein Syſtem 
einkalkuliert. Dummheit war es, die mich beſtegte, 
jene große, unvergängliche Hordendummheit der 
Menſchen, die noch immer gegen das eigne Glück 
mit hartem Quaderſchädel angerannt iſt. Die erſten 
mechaniſchen Webſtühle haben fie zerſchlagen, die 
erſten Dampfſchiffe geentert und zerſtört, auf mich 
haben fie geſchoſſen. 

Die Menſchen wollen nicht glücklich werden. Und 
darin ſteckt zutiefſt doch etwas von einer weiſen Vor⸗ 
ſehung: Das Glück auf dieſem Planeten iſt einmal 
in einem feſten Quantum vorhanden, das ſich nicht 
willkürlich vermehren läßt. Es deckt die Nachfrage 
nicht bei weitem. Es iſt ein natürliches Monopol. 
Man könnte es vielleicht kornern. Das iſt noch nicht 
hinreichend verſucht worden. 


III 

(5. Eiſenbahnunglück iſt bedauerlich: Es Eofter 

Menſchen und Material. Der Ingenieur, der 
eine Eiſenbahn erfände, bei der alle Unfälle ausge⸗ 
ſchloſſen ſind, würde als Wohltäter der Menſchheit 
angeſehen werden und mit Leichtigkeit Kapital finden. 
Damit iſt alles geſagt, was ein Unbeteiligter über 
den Zuſammenſtoß an dem Uxbridge Übergang zu 
ſagen hätte. 
Iſt vielleicht jemand von den Labour⸗Leader⸗Leuten 
beteiligt geweſen? Trotzdem dieſes wehleidige, endloſe 
Geſchreibe! — Sie find fo wenig in dem verum- 
glückten Eiſenbahnzug geweſen wie ich, und ebenſo⸗ 
wenig haben ſie in dem Straßenbahnwagen geſeſſen, 
der ihm in die Quere kam. Dennoch: 
„Das ſchreckliche Unglück zwingt jeden Staats⸗ 
bürger, der die Sorge für das Gemeinwohl zu ſeiner 
unverbrüchlichen Pflicht gemacht hat, zu einer uner⸗ 
bittlich ſtrengen Unterſuchung.“ — Die überlaſſe 
man Leuten, die dazu berufen ſind. — „So tief bekla⸗ 
genswert die grauſige Tatſache iſt, daß bei dieſem 
Unglück elf Menſchen das Leben verloren haben, 
und viele mehr oder minder verletzt wurden, viel 
beklagenswerter, grauenerregender und furchtbare 
Anklage an das öffentliche Gewiſſen des Landes rich: 
tend ſind die Zuſtände bei der Südoſtbahn.“ — Iſt 
die Bahn eine Kneipſpelunke, das man in ſolchen 
Ausdrücken von ihr redet! — „Gewiß iſt es hart 
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und tief niederdrückend für das Selbſtbewußtſein der 
Nation, daß unter den elf unglücklichen Opfern 
ſieben blühende junge Mädchen waren, die aus der 
harten Fron des Geſchäftslebens, zu dem unſere ent⸗ 
artete Zeit dieſes junge Blut zwingt, zu ihrem fried- 
lichen Heim zurückkehren wollten. 
Das greift jedem Fühlenden ans Herz, das läßt 
alle Eltern, die Kinder ins Geſchäftsviertel ſchicken, 
mit doppelt ſchmerzlicher Sorge auf die Rückkehr 
dieſer Gefährdeten harren. Aber ſchlimmer, un⸗ 
endlich viel ſchlimmer iſt es, daß in unſerem Lande 
eine Bahn zu exiſtieren vermag, die durch die Art 
ihres Betriebs derartige Kataſtrophen geradezu her⸗ 
aufbeſchwört.“ — Unſinn! Eiſenbahnunglücke koſten 
den Geſellſchaften Geld! Im übrigen: Wer ſich 
einem Verkehrsmittel anvertraut, tut es auf eigne 
Gefahr. Die Leute ſollten froh ſein, daß wir über⸗ 
haupt Perſonenzüge fahren, zu verdienen iſt nichts 
daran. — „Man weiß, daß die Südoſtbahn in 
dieſer Ecke des Landes eine Monopolſtellung ein⸗ 
nimmt, die keinerlei Wettbewerb durch andere Linien 
aufkommen läßt.“ — Nur eine kann ſich rentieren! 
Früher, als es drei Linien gab, war jede notleidend.— 
„Es fehlt alſo der Offentlichkeit und Allgemeinheit 
jeder Einfluß auf das Geſchäftsgebaren der Bahn.“ — 
Hat die Allgemeinheit vielleicht das Kapital der 
Südoſtbahn? — „Daß unter ſolchen Umſtänden 
die geſamte Bevölkerung, die in ihrem Erwerbs⸗ 
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leben nun einmal auf die Bahn angewieſen ift, 
ſchwer zu leiden hat, iſt landbekannt. Unſere ganze 
heutige Nummer würde nicht Raum genug bieten, 
wollte man auch nur eine gedrungene Liſte der Be⸗ 
ſchwerden zuſammenſtellen, die allein im letzten Jahr 
geführt worden ſind. 

Dieſe Zuſtände zwingen uns, den Blick zu richten 
auf Staaten, die im allgemeinen durchaus nicht 
als Vorbilder für unſer junges und tatkräftiges Land 
gelten können. Wir meinen jene Staaten drüben in 
Europa, die Eiſenbahnen als Staatsunternehmen be⸗ 
treiben. Dort ſind die Eiſenbahnen der Willkür des 
einzelnen entzogen und unter die Kontrolle der Offent⸗ 
lichkeit geſtellt, ſoweit es eben in dieſen Gegenden eine 
Offentlichkeit geben kann.“ — Als ob z. B. in 
Deutſchland Eiſenbahnunglücke ausgeſchloſſen wä⸗ 
ren. Sogar Züge, in denen ſich amerikaniſche Rei⸗ 
ſende befanden, ſind dort ſchon verunglückt. — 
„Man muß angeſichts der Zuſtände bei der Südoſt⸗ 
bahn nach der Hilfe des Staates rufen und fordern, 
daß er ſchleunigſt im Intereſſe ſeiner Bürger in den 
Betrieb der Bahn eingreift.“ — Was verſteht der 
Staat von Eiſenbahnen? Erſtaunlich übrigens, daß 
der Zeilenmenſch eine derartige Forderung in dieſem 
freien Lande zu ſtellen wagt! — „Zum mindeſten 
iſt gebieteriſch von den Vertretern unſeres Staates 
zu verlangen, daß ſie eine Maßregel erwirken, durch 
die unverzüglich Sicherheitsvorrichtungen aller Art 
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son der Bahngeſellſchaft verlangt werden. Vor 
allen Dingen aber müſſen wieder Schranken an die 
Straßenübergänge, wie fie früher waren, damit 
Menſchen und Tiere vor den heranbrauſenden Zü— 
gen geſchützt ſind.“ — Wir veröffentlichen unſeren 
Fahrplan. Es weiß alfo jeder, wann die Züge un: 
gefähr kommen. Für Tiere haben unſere Maſchi⸗ 
nen die Kuhſchaufler. 

Es iſt überhaupt ein gänzlich ausſichtsloſes Begin- 
nen, Leute vom Schlag der Labour-⸗Leader⸗Fabri⸗ 
kanten belehren zu wollen. Die innere Brüchigkeit, 
die unglaubliche Verſtändnisloſigkeit ihrer Anwürfe 
wird klar werden, wenn ich die Geſchichte der Süd⸗ 
oſtbahn und ihre gegenwärtige Lage ſchildere: Ich 
dachte nicht entfernt an Eiſenbahnunternehmungen, 
als ich zuerſt nach dem Oſten kam. Ich wollte 
mich erholen und mir alles Geſchäftliche fernhalten. 
Aber mein Motor begann zu arbeiten. Zwangs⸗ 
läufig. Er hatte Stromſchluß bekommen durch die 
Berührung mit ſo viel wirtſchaftlichen Problemen, 
wie ſie der Oſten damals noch bot, von deren Aus⸗ 
ſtrahlungen kein Geſchäftsmann unbeeinflußt blei⸗ 
ben konnte. Weſſen wirtſchaftliche Energie hätte 
latent bleiben können, angeſichts der Tatſache, daß 
damals im Südoſten nicht weniger als drei Daral- 
lelbahnen in verhältnismäßig geringem Abſtand 
voneinander verliefen? 

Natürlich lagen ſie in erbittertem Konkurrenzkampf 
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miteinander, der keiner von ihnen, ſondern nur den 
Gütern und Fahrgäſten nützte. 

Die wertvollen Kapitalien, die in ihnen angebaut 
waren, kamen kaum zum dünnſten Aufkeimen. Eine 
einzige Linie mit einem guten Zweignetz hätte ihr 
Kapital ernährt, ſo mußte die dreifache Ausſaat 
verdorren. Oder find fechs bis acht vom Hundert 
etwa ein Ertrag zu nennen? 

Es gibt Menſchen, denen ſich die Kehle krampft 
beim Anblick fremder Not. Well, das kann man 
verſtehen. Jedenfalls: Mir hämmert das Blut, 
wenn ich notleidendes Kapital treffe. So hat mich 
die Vorſehung geſchaffen, und er, ohne deſſen Willen 
nichts geſchieht, hat dieſen Trieb in mich gelegt. Ich 
ſoll zu denen gehören, die Unordung und Verſchwen⸗ 
dung haſſen, die ordnen und aufbauen. Soll ich mich 
dieſer Fügung ſchämen, ſoll ich dieſes Beſte in 
meinem Weſen bekämpfen, weil der Geiſt der Zer⸗ 
ſtörung und der Willkür aus meinen Gegnern 
ſchmäht? Schimpfen iſt die weichlichſte Art ſich 
mit dem Leben abzufinden, Probleme zerdenken, die 
ſchmerzlichſte. 

Das Problem der Südoſtbahn iſt das verwickeltſte 
geweſen, vor das mich mein Schickſal bisher geſtellt 
hat. Es ging um alles, was ich bis dahin erreicht hatte. 
Alupiel war das nicht. Die meiſten zwar würden 
es für genug gehalten haben. Es gab damals ſchon 
einfältige Menſchen, die mich darum beneideten. 
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Es genügte nicht, um meine Pläne zu verwirklichen. 
Alſo gehörte ich zu den Armen. Denn es iſt grund⸗ 
ſätzlich durchaus das Gleiche, ob ich um den zweiten 
Dollar oder um die zweite Million kämpfe. Ich 
glaube nicht, daß jemals ein Menſch reich genug 
geweſen iſt, um alle ſeine Abſichten durchzuſetzen. 
Das iſt die kalte Enge, aus der jeder immer wieder 
verſucht, ins warme Licht zu ſteigen. Während ſich 
die Tragflächen des Geiſtes noch zerſtoßen bei dem 
Bemühen tragende Schichten unter ſich zu zwingen, 
während der zuckende Wille noch am Boden ſtolpert, 
ſchaut die Sehnſucht längſt aus Wolkenflug die 
länderbunte Weite unſerer Wünſche. 

Die drei Bahnlinien mit zuſammen rund zweihun⸗ 
dert Millionen Dollar durch fünf Millionen zu be: 
zwingen, das war qualvoll beglückend und fiebriſch 
lebenfüllend nur, ſolange es noch Sehnſucht und 
bloßer Wille war. Und beglückend war auch nicht 
das allmähliche Steigen, ſondern einzig jener Augen⸗ 
blick, in dem ſich mit einem Ruck der lange ſchmerz⸗ 
haft im Dunkeln ſuchende Geiſt zur ſieghaften 
Kurve erhob. 

Eine Umfaſſung des Kapitals auch nur einer der 
drei Bahnen war bei meinen ſchwachen Kräften 
ausgeſchloſſen. Mir blieb nur die Taktik des ſorg⸗ 
ſam vorbereiteten und doch ganz überraſchenden 
Einbruchs in eine der drei Linien. 

Als die Goods and Paſſengers Transporting Som: 
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pany (Gaptcy) gegründet und mit meinem letzten 
Cent ausgerüſtet war, da ahnte außer mir niemand, 
von welch briſanter Wirkung ſchließlich dieſe Mine 
ſein ſollte. 

Wir ſchloſſen langfriſtige Verträge mit möglichſt 
vielen Farmern und Induſtriellen des Südoſtens, 
daß fie den Transport von Gütern aller Art zwi: 
ſchen Bahn und Haus ausſchließlich uns übertrugen. 
Das war für ſie von unverkennbarem Vorteil, 
denn unſere Sätze waren ſo gering, daß ſie dem 
Kapital der Gaptcy nur notdürftig die Kräfte zu⸗ 
führten, die es zu ſeiner Selbſterhaltung nötig hatte. 
An Rentenanſatz war nicht zu denken. Jahrelang 
iſt mir von meinem Vermögen nicht ein dürftiger 
Cent zugetropft. Wer unter den Nörglern und 
Schmähern vermöchte es, gegen eignes Kapital ſo 
hart und ſtreng zu ſein! 

Hätten die leitenden Männer der Linien die Gefahr 
erkannt und ſich rechtzeitig durch Zuſammenſchluß 
gedeckt, dann hätte ich froh ſein können, wieder als 
Schrankenwärter von vorn anfangen zu dürfen. 
Als wir nach anderthalb Jahren Verhandlungen 
mit den Bahnen auknüpften, fanden wir das größte 
Entgegenkommen. 

Wir wollten den folgenden Abſchnitt unſerer Verträge 
mit den Kunden fruchtbar machen: „Die Gaptey 
hat das Recht, alle Waren zu der Bahnlinie zu 
befördern, die ihr am geeigneteſten ſcheint. Es dür⸗ 
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fen dadurch jedoch den Verfrachtern keine Mehr⸗ 
koſten und keine Zeitverluſte entſtehen“. 

Wir kamen zu einem vorteilhaften Abſchluß mit 
der Küſtenlinie, die verſchiedene Hafenplätze ver⸗ 
knüpfte, und mit der Randlinie, die am meiſten ins 
Innere vordrang. Wir verpflichteten uns für die 
Dauer der nächſten fünf Jahre, nur auf dieſen bei- 
den Linien zu verfrachten Die Mittellandlinie, mit 
der wir nicht einig geworden waren, durfte nicht 
mehr benutzt werden. 

Mit Abſchluß dieſer Verhandlungen brachte ich der 
Gaptcy das erſte Verdienſt heim, das mir erlaubte, 
eine beſcheidene Reſerve einzuſcheunen und e 
mein eignes Leben zu friſten. Notdürftig natürlich 
nicht in dem Sinne jener ſentimentalen Schwätzer, 
die immer noch einen Dollar für Bar oder Kino 
übrig haben müſſen. Selbſt zur Unterſtützung der 
inneren Jlliffion fand ich damals kein Geld. Und 
das iſt mir härter zu ertragen geweſen, als daß ich 
ſelbſt tagelang ohne freies Geld herumgehen mußte. 
Denn, wenn ich auch, nach all meinen Erfahrungen, 
über das Glück auf dieſer Welt nur ſkeptiſch denken 
kann, ſo glaube ich doch unverbrüchlich an das 
beſſere Jenſeits. Dieſer Glaube legt mir die Pflicht 
auf, meinen Mitmenſchen nach Möglichkeit den 
Weg des Heils zu erleichtern. 

Zwei Jahr nach Vertragsſchluß ſtarben der Mittel⸗ 
landlinie die Dividenden ab, und nach abermals zwei 
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Jahren waren ihre Aktien wurzelfaul. — Durch ein 
Verfahren, das ſeiner Alltäglichkeit wegen nicht er⸗ 
klärt zu werden braucht, pflanzte ich dieſe Anteil⸗ 
ſcheine auf meinen Acker um. Nach Ablauf der 
fünf Jahre erneuerte ich den Speditionsvertrag 
nur mit der Küſtenlinie. Die Randlinie fiel aus, 
und an ihre Stelle trat die Mittellandbahn, die mir 
jetzt ja am nächſten ſtand. Alle Waren, die nicht in 
die Zone der Küſtenlinie gehörten, gingen zu meiner 
Bahn, die das verhältnismäßig geringe Kapital, 
das ich zur Hereinnahme ihrer Aktien benötigt hatte, 
ſelbſt bei geringen Frachtſätzen zufrieden ſtellen konnte. 
Die Randlinie nahm den Kampf auf, ſetzte die 
Frachten herunter und gründete ſogar eine Konkurrenz⸗ 
ſpedition, die verſuchte die Preiſe der Gaptcey zu 
werfen. Ich ging auf meiner Bahn bis zu zwanzig 
vom hundert der hergebrachten Frachten hinunter, 
nahm aber natürlich von der Konkurrenzſpedition 
weder Waren an, noch ließ ich ihr welche aushändi⸗ 
gen. Da konnte die Randbahn ihre Kohlen nicht mehr 
bezahlen. N 

Ich erwarb die Bahnlinie und ließ ſie abbrechen, 
verkaufte das Land und die Gebäude. Mit dem 
Material baute ich verſchiedene Seitenlinien von 
der Mittellandbahn aus tief ins Binnenland hinein 
und folgte dabei den Hauptſtraßen, die ſich für un⸗ 
ſere Speditionsfuhren eingezeichnet hatten. Kurz 
danach flog die Mine gegen die Seelinie auf. Aber 
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der endgültige Durchbruch hat noch ſieben Jahre 
erfordert. Dann konnte ich auch ihre Schienen 

drehen und meine Zweigbahnen über die Mittelland⸗ 
linie hinaus bis zu den Hafenplätzen ſtrecken. 

Daß mir das alles glückte, muß ich heute, wo ich 
mich all der Zufälle, die ſich immer im letzten Augen⸗ 
blick für mich entſchieden, nur mit Schaudern erin⸗ 
nern kann, als eine Fügung betrachten, bei der ein 
höherer Wille mein Tun durchſtrömte. Und nie⸗ 
mand ſollte wagen, an dieſer Fügung Kritik zu üben, 
der nicht gleich mir mit einem Dollar immer fünf- 
zig geſchlagen hat. 

Wer konnte früher die Karte dieſer Gegend betrach— 
ten, ohne daß ſich eine raſende Unruhe in ſeinem 
Geiſt entzündete? Und jetzt? Es iſt nervenwonnig, 
das kluge Bahnnetz zu ſtudieren, das ſich verffändnis: 
voll durch das Land hintaſtet zu allen wirtſchaftlichen 
Forderungen und Möglichkeiten. 

Aber nicht der in ausdauernder Arbeit nach zwölf 
zerrüttenden Jahren erzwungene Sieg iſt meine 
Freude und mein Glück bei dieſem Unternehmen. 
Das war jener Tag, an dem mein Geiſt zuerſt in 
die Linie der erfolgreichen Strategie einſchwang. 
Da war mir die Welt leicht, weit und ſonnig, da 
war mir das Herz ſtolz und weich zugleich in quellen⸗ 
der Lebensfreude. Und wenn ich abgeſtürzt wäre, 
dieſes Entdecker⸗ und Fliegerglück hätte ich mit mir 
genommen in alle Tiefen. 
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Mag ſein, daß alles, was ich bisher zu ſagen hatte, 
auch den ſentimentalen Schwätzern und Kritikern 
einleuchtet, aber daß ich nun alles tat, um mein Bahn⸗ 
ſyſtem fruchtbar zu machen, das wollen fie nicht ver⸗ 
ſtehen. 

Wo iſt es denn beſtimmt, und wer hat darüber eine 
Offenbarung, daß mit dem, was ich vollbracht, 
meine Miſſion auf der Erde erfüllt iſt? 

Meine Bahnen münden in andere, die mir nicht 
gehören, bei denen mein Wollen keine Energien löſt. 
Dieſe Bahnen laufen alle zu Farmen, Bergwerken, 
Fabriken, in denen mein Gebot ſich keine Achtung 
verſchaffen kann. Sie münden in Häfen, in denen 
Oceandampfer liegen, die ausländiſchen Kapital ge⸗ 
horchen. — Ich brauche Kohlen für meine Bahnen 
und habe keine Zechen. Ich brauche Schienen und 
habe keine Hochöfen und Siemensmartinwerke. — 
Was ſoll mir eine Bahn! — Kann ſie meinen Geiſt 
laben, den der Wille nach Organiſation und Syſte⸗ 
matiſierung zerdörrt? Kann ich nur einen Augen⸗ 
blick meine Kraft leerlaufen laſſen, wenn tauſend un⸗ 
vernünftige Willenskundgebungen täglich die Räder 
meiner Arbeit bedrohen? | 

Wer ſo weit vorgedrungen wie ich, der ſieht im 
Boden des Kapitals das Wirtſchaftsleben Wurzeln 
treiben. Er ſieht, wie dieſe Wurzeln einander den 
Raum und die Nahrung ſtreitig machen und an 
anderen Stellen geil und freſſend den fruchtbaren 
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Boden durchwuchern. Der will den ganzen riefigen 
Acker pflügen und drillen. Das iſt der brennende 
Wunſch, der ihm alle Ruhe immer wieder zu zucken⸗ 
dem Wollen verſengt. 

Das Bild der Welt iſt Unordnung, und darum 
muß ein Geiſt, den der Trieb zur Ordnung ſtachelt, 
ſo unſäglich leiden. Darum ſucht er Linderung und 
Vergeſſen in raſtloſer, nie erſchöpfter Arbeit. 
Wenn nur ein Menſchenleben nicht ſo kurz wäre! 
So bleibt auch hier als letzte Weisheit nur die des 
alten Buches: Wirket, ſolange es Tag iſt: Es 
kommt die Nacht, da niemand wirken kann. Das 
iſt der Troſt, der mir im Herzen glüht. Ich ordne 
und ſchaffe Mittel der Ordnung. 

Die Mittel muß natürlich mein Bahnſyſtem ber: 
geben: Möglichſte Verbilligung des Betriebes und 
möglichſte Erhöhung der Frachten. Nichts iſt teurer 
als Arbeitskräfte. Alſo mußten mit anderen die 
Schrankenwärterſtellen eingezogen werden. Das ha— 
ben mir die Empfindſamen beſonders verübelt Sie 
denken nicht daran, daß ich zwölf Jahre ohne Rente 
gearbeitet habe 5 nun endlich geſunden muß. 
Über die Erhöhung der Frachtſätze find die Ver— 
frachter in Wut geraten. Das verſtehe ich. Aber 
ſie haben vergeſſen, daß ich ihnen jahrelang die Güter 
faſt umſonſt transportierte, und daß ſie mich öffent⸗ 
lich als Idioten hingeſtellt haben. 

Will ich die Heide des Wirtſchaftslebens weiter ur⸗ 
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bar machen, dann brauche ich fließendes Geld. Das 
können mir nur vollerwachſene Aktien tragen, denen 
aus ihren Dividenden immer neue Kraft entſteht. 
Ihnen darf durch überflüſſige Betriebsunkoſten kei⸗ 
nerlei Nahrung entzogen werden. Alſo: einfachſter 
Betrieb, höchſte Frachtſätze. 

Dieſer Ring ſchließt ſich ſo ſtählern ſchnappend, daß 
ich keiner Kritik der Welt raten möchte, ſich von ihm 
einklemmen zu laſſen. — Zudem: Soll das Kapital 
der beiden gedrehten Linien verderben? Ich bin doch 
kein Zerſtörer. Ich habe es geſchwächt, damit es ſich 
mir ergab. Nun iſt es mir anvertraut, und ich habe 
die Sorge, daß ihm aus der Verbindung mit mir 
kein Makel entſteht. Denn es wird mich überleben 
und von mir zeugen. 

Menſchen altern und vergehen, das Kapital bleibt 
ewig jung und lockend. — Menſchen irren und zer⸗ 
ſtören den Bund mit ihrem Kapital. Aber es geht 
mit einem beſſeren Partner eine edlere Ehe ein. 
Ich muß das eroberte Kapital anſehnlicher und mäch⸗ 
tiger machen, als es je vorher war. — So habe ich 
fünfundvierzig vom Hundert aller meiner Aktien 
durch die Börſe geſchickt. Sie haben mir 120 Millli⸗ 
onen Dollars geſandt, ein Heer, mit dem ſich ſchon 
eine Schlacht gewinnen läßt. 

Und nun ſollte ich Einrichtungen treffen, die letzten 
Endes eine Schwächung meiner Etappenlinien be⸗ 
deuten würden? Das kann ich nicht verantworten. 
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Das hieße ja die Käufer der Aktien zugunſten gänz⸗ 
lich Unbeteiligter ſchädigen. Und ich bin nicht der 
Menſch, der Sentiments wegen Aktien wirft. 
Nur wer tief im Inneren fühlt, daß er berufen iſt, 
Ordnung in das allgemeine Chaos zu bringen, kann 
meinen Weg gehen, ohne fürchten zu müſſen, daß 
ihm unterwegs das Herz ſtockt. — Ich bin heute 
vierzig, und wenn ich in Geſundheit ſiebzig werden 
ſollte, dann wird meine Arbeit der Unvernunft 
und Unwirtſchaftlichkeit unſeres Lebens ein ficht- 
bares Gebiet abgerungen haben. Oder ich habe 
mich mit meinem Beſitz und meinem Können 
einem Beſſeren ergeben müſſen, in dem der gott- 
gewollte Geiſt der Ordnung noch ſtärker wirkt als 
in mir. 

Gott hat immer Zeiten, die verworren waren, ſtarke 
Männer geſchickt, die ſchwer auf den Irrlehrern 
der Zerſtörung laſteten, die aber, wie Alexander, 
Cäſar, Waſhington und Napoleon, die Welt um 
ein Stück vorwärtsgebracht und vereinfacht haben. 
Früher forderte das politiſche Leben ſolche Maturen, 
heute und zumal bei uns in den Staaten hat die 
Volkswirtſchaft fie nötig. Denn, was hätte diefes 
neue und junge Land von politiſchen Gefahren zu 
befürchten, die ſich drüben wie eine freſſende Seuche 
verbreiten. 

In die Fächer des Wirtſchaftsleben ordnet ſich un- 
ſere Menſchheit, der Staat alter Form iſt mehr 
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nicht als feine Schauſeite. — Und Schauſeiten find 
Schein und Trug! 

Wer das Wirtſchaftsleben zu einundfünfzig vom 
Hundert landauf und ab beherrſcht, der hat die 
Macht und hat zu beſtimmen. 

Und ſo Ungeheueres kann nur der lenken, dem Gott 
eine ganz beſondere, unvergleichliche Kraft gegeben. 
In dieſem königlichen Ordner, der einem jeden fei- 
nen Platz auweiſen wird, muß ſich deshalb der ewige 
Geiſt der Ordnung, des Rechts und der Harmonie 
am ſtärkſten offenbaren. In ihm wird Der wieder⸗ 
kommen, von dem wir die Verheißung haben. — 
Einmal wird das Kosmos über das Chaos ſiegen. 
In der Politik iſt es nicht möglich geweſen, die 
Religionen haben ſich zerſplittert, aber, wer über 
das Wirtſchaftsleben befiehlt, der muß gehört wer⸗ 
den, denn aus ſeiner Hand müſſen die Hungrigen 
eſſen. — Wenn er kommt und ſich offenbart, dann 
wird die Welt ihrem gottgewollten Zweck am näch⸗ 
ſten ſein. 

Ja, die Zeit iſt nicht fern, wo dieſer unendlich Große 
das ganze Weltkapital kontrollieren wird. 

Und er wird die Schwätzer mit ihrem Popanz von 
Reden und Wahlen und Stimmzetteln und Staat 
hinwegfegen. 

Er wird den Frieden bringen. 

Der große Ordner wird kommen, und ich bin in 
Demut ſein Wegbereiter. 
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Druck der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Von Wilhelm Vershofen erſchien: 


Der Feuriswolf 


Eine Finanzuovelle. 2. Aufl. br. Me 2.50, geb. Me 3.80 
Frankfurter Zeitung: Der Inhalt iſt, knapp geſagt, der geiſtige 
Feldzug deutſchen Induſtriekapitals zur Unterwerfung norwegiſcher 
Naturkräfte ... Gerade darum wünſchte ich dem Buche viele Leſer, 
weil in ihm etwas Typiſches, etwas Gemeingültiges zum Ausdruck 
kommt, weil es dem, der hinter die Oberfläche zu ſehen vermag, einen 
Begriff vermittelt vom Geiſt des Kapitalismus. So wäre es für viele 
ein Gewinn, wenn fie aus dem „Fenriswolf“ einen Aufſchluß ent: 
nähmen: ein Gefühl für die grandioſe Gedankenloſigkeit des Kapitals! 
A. Damaſchke (Vorſitzender des Bundes der Bodenreformer): Der 
Mann, der das geſchrieben hat, kann etwas. Ich würde mich freuen, 
ſolchen Mann einmal kennen zu lernen. 


Das Weltreich und ſein Kanzler 


br. M 3.50, geb. M' 4.80 
Die Poſt: Der Roman ſpielt in Amerika im Jahre 1915 in den 
Kreiſen der Kriegs- und Munitionsinduſtrie. Als Hintergrund dienen 
die diplomatiſchen Verwicklungen zwiſchen Amerika und Deutſch⸗ 
land wegen des Tauchbootkrieges und die Verhandlungen über die 
Verproviantierung der Mittelmächte durch Amerika. Geradezu 
meiſterhaft iſt der Bericht über die Verſammlung in New Orleans 
dramatiſiert, in der der Doddſchen Kanzlerſchaft im finanziellen 
Weltreich die Maske vom Geſicht geriſſen wird. Der Verfaſſer hat 
offenbar perſönlich Einblick in das amerikaniſche Geſchäfts⸗ und 
Zeitungsgetriebe nehmen können, da er mit überzeugender Wirk— 
lichkeitstreue Perſonen und Vorgänge zu charakteriſieren verſteht. 


Das Brennende Volk 
Kriegsgabe der Werkleute auf Haus Nyland 
br. M 3.—, Pappbd. Me 4.—. Ausgabe auf Bütten. 
br. M 6.—, Pappbd. M' 7.50, Halbfrz. M 10.— 

Inhalt: J. Kneip, Ein deutſches Teſtament / J. Winckler, Die 
mythiſche Zeit / W. Vershofen, Symphonie Myſtica. 

Fränkiſche Tagespoft: Wie dieſe Dichter den Krieg nur als Wirk⸗ 
lichkeit und geiſtige Erſcheinung nehmen, zeigen die in dem Buch ver⸗ 
einigten Dichtungen. Ein hohes, tönendes Pathos, das von den Pſalmen 
über Walt Whitman und Zarathuſtra bis zu Verhaeren ſeine Quellen 
hat, eine kraftvolle Symbolik iſt allen den Dichtungen gemeinſam. 


Werkleute auf Haus Nyland 


Bund für ſchöpferiſche Arbeit 
Zeitſchrift: Quadriga (Inſel⸗Verlag) 


Werkleiter Bürgermeiſter Rody Syndikus Kgl. Notar Kirfel 
Niederlahnſtein Homberg 


Da gibt es einen Kreis von Männern, die im bürgerlichen Berufs⸗ 
leben ſtehen und dichten, heiß und ernſt. Als junge Studenten war 
ihnen der holde Wahn, daß man nur mit der Leier in der Hand 
ein herrlich Leben führen könne, grauſam zerſtört worden, als ſie 
hinter Liliencrons glanzvollen Poggfredfiktionen die wahre Lebens⸗ 
mifere dieſes Dichters entdeckten. Und fie beſchloſſen zunächſt ein- 
mal tüchtige Berufsmenſchen zu werden und erſt, wenn ſie frei über 
der Not des Lebens ſtänden, nicht ſich, aber ihr Talent der Kunſt 
zu opfern. Jetzt treten ſie vors Publikum; in einer Zeitſchrift 
„Quadriga“ veröffentlichten ſie (die ſich als praktiſche Menſchen zu 
einer wirklichen Kunſtgenoſſenſchaft zuſammengeſchloſſen haben mit 
ſozialen Tendenzen) ihre Dichtungen. Iſt das Ganze merkwürdig, 
fo iſt noch merkwürdiger, wenigſtens in unfrer Zeit der Eitelkeit, daß 
ſie alle anonym auftraten. Aber das allermerkwürdigſte iſt, daß ſie 
wahrhaftig keine Dilettanten ſind. Werkleute nennen ſie ſich. Nicht 
wie Gelbveigeleindichtern im Tautropfen der Spielerei, nein, im 
Schweißtropfen der Arbeit ſpiegelt ſich ihnen die Welt. Und nicht 
nur im Stoff iſt das neue Wollen zu erkennen. (Berliner Tageblatt) 


Letzte Veröffentlichungen: 


Philoſophie der Technik von Eberhard Zſchimmer. 
(Eugen Diederichs Verlag) br. M 3.—, geb. M. 4.— 


Aufrichtigen Dank dem Manne der Technik; er will ſtärken, was 

geſund iſt, und wer heute für die geiſtige Geſundung mit Denken, 

Handeln und Urteilen eintritt, deſſen Tat wirkt volksbefreiend. 
(Gottfried Traub in Frankf. Zeitung) 


Eiſerne Sonette. (Infel-Verlag) 


Neue Bilder von unerhörter Kraft, kühn gemeißelte Wortprägungen, 
ſeheriſche Größe, die uns den Atem raubt. Ein einſamer Prophet 
im Rauch der Eiſenhütten, im Brauſen der Arbeiterſeele, im Welt⸗ 
gefühl des Induſtrieherrn. (Rhein.⸗Weſtf. Zeitung) 


Fenriswolf. Eine Finanznovelle. Wilhelm Vers⸗ 
hofen. (Eugen Diederichs Verlag) br. Mö 2.50, Lwd. 


geb. Me 3.80 
Eine künſtleriſche Tat, die auch bleibend kulturhiſtoriſche Bedeutung 
beſitzt. i (Poſt) 


Mitten im Weltkrieg. Joſef Winckler. (Inſel⸗Ver⸗ 
lag) Preisgekrönt vom Rheiniſchen Frauenbund 
Winckler iſt ein Barbar, der ganz von vorn anfangen möchte. Seine 
naturaliſtiſch monumentale Art hat in der deutſchen Dichtung bei⸗ 
nahe gar keine Ahnen. (Julius Bab im Literariſchen Echo) 
Das Brennende Volk. Jakob Kneip, Joſef Winckler, 
Wilhelm Vershofen. (Eugen Diederichs Verlag) br. 
M 3.—, Pappbd. M' 4.—. Liebhaber⸗Ausgabe auf van⸗ 
Gelder⸗Bütten br. M 6.—, Pappbd. IN 7.50, Hlbfrz. 
M 10.— 

Eine Miſchung von Bibel und Erde. (Berliner Börſenkurier) 
Das Weltreich und ſein Kanzler. Wilhelm Vers⸗ 
hofen. (Eugen Diederichs Verlag) br. M 3.50, Lwd. 


geb. JIt 4.80 
„Die Wende der Zeiten ift gekommen!“ — Für dies Wort und 
ſein Werk ſei der Dichter bedankt! (Der Abend, Wien) 


Schulter an Schulter. Gedichte von drei Arbeitern. 
Engelke, Lerſch, Zielke. (Verlag von Bernhard Vope⸗ 
lius, Jena) - 
In alle Sprachen überfege man dies Buch. 

(Dr: V. C. Habicht im Hannoverſchen Kurier) 


Im Druck: 
Kunſtmappe Krieg. (Drittes graphiſches Sammel⸗ 
werk.) F. M. Janſen. Dichtungen von Heinrich Lerſch 
und Joſef Winckler. (Eugen Diederichs Verlag) 
Ozean. Des deutſchen Volkes Meergeſang. Joſef 
Winckler. (Eugen Diederichs Verlag) 
Bekenntnis. Jakob Kneip. (Inſel⸗Verlag) 
Der Sinn der Unſterblichkeit. Eberhard Zſchimmer. 
(Eugen Diederichs Verlag) 
Kriegsballaden. (Verlag des Sekretariats ſozialer 
Studentenarbeit M. Gladbach) 


